


Das Marienautal
Ein grünes Kleinod im Stadtzentrum

Es soll immer noch Flensburger
geben, die noch nie etwas vom
Marienautal gehört oder gesehen
haben. Dabei gehört es zu einem
der schönsten Naherholungsge-
biete in unmittelbarer Nähe zum
Stadtzentrum. Die Marienau ent-
springt in der Marienhölzung,
verläuft dann eine Zeitlang
unterirdisch und kann sich dann
erst im Marienautal auf einem
großen Abschnitt frei und relativ
naturnah entfalten. Die Aue
mündet schließlich im Wilhelmi-
nental in den Mühlenstrom.

Insbesondere der Talboden und
die Talhänge stellen bedeutende
Lebensräume für viele seltene
und gefährdete Arten dar. Die
sehr steilen Hänge sind größten-
teils natürlich verbuscht und bei
großen Niederschlagsmengen
steht manchmal der Talboden in
einigen Bereichen komplett
unter Wasser. Dies ist für viele
Arten ein wichtiges Biotop.

Aber auch für das Stadtklima
besitzt das Marienautal eine
große Bedeutung. In dem Tal
fließt kühle Luft in Richtung
Innenstadt und versorgt damit
das Stadtzentrum mit Frischluft!

Leider wirken sich die Randein-
flüsse der in unmittelbar angren-
zenden Nutzungsformen wie
beispielsweise die Landwirt-
schaft negativ auf die wertvollen

Bereiche aus. Der Einfluß des
Menschen sollte hier jedoch so
gering wie möglich gehalten
werden. Aus diesem Grunde
wurde von der Stadt Flensburg
ein Wegekonzept entwickelt,
daß ein naturschonendes Natur-
erleben ermöglicht (s. Karte).

Der Spaziergänger hat dadurch
sehr schöne Einblicke in das Tal,
ohne dabei die Hänge und den
Talboden betreten zu müssen.

Etwas für die Region einmaliges
stellt die sogenannte Hochzeits-
wiese dar. Diese wurde 1995
vom Naturschutzbund (NABU)
gegründet. Hochzeitspaare
können hier, als Symbol für den
Wunsch nach einer dauerhaften
Ehe, einen Obstbaum pflanzen.

Dabei werden ausschließlich
einheimische und historische
Sorten verwendet.
Dies ist mal Naturschutz auf
eine ganz besondere Art!
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Sumpfdotterblumen verwan-
deln die Quellbereiche im
Frühjahr in ein gelbes
Blütenmeer.

Das nur knapp 70 ha große Landschafts-
schutzgebiet Scherrebektal dient als Aus-
gleichsfläche im Sinne des Landesnaturschutz-
gesetzes für geplante und bereits durchgeführte
Baumaßnahmen. Das Gebiet soll sowohl dem
Naturschutz als auch der Naherholung dienen.
Langfristige Planungen sehen die Renaturie-
rung von Scherrebek und Jarplunder Au vor.
Dazu gehören auch die Anlage von neuen
Knicks und die Bewirtschaftung als Extensiv-
weide. Die Schaffung eines Wegenetzes soll die
Fläche für Spaziergänger und Radler zugäng-
lich machen.

Jarplunder Au

Peelwatt

Westen-

watt Au

Scherrebek

Karte 1 Karte 2

Die Rispensegge (Carex
paniculata) bildet eindrucks-
volle, bis zu 170 cm hohe
Horste.

Das Scherrebektal
Ausgleichsfläche für Baugebiete

Links: Luftbildaufnahme des
breiten Flachmuldentals von
Scherrebek und Jarplunder Au

Rechts: Karte 1 zeigt den
heutigen Zustand der
begradigten Bachläufe.
Auf Karte 2 ist der geplante
Zustand dargestellt. Peelwatt,
Scherrebek und Jarplunder Au
sollen sich mit vielen
Mäandern, umgeben von
artenreichem Feuchtgrünland,
durch das Tal winden

Als vor ca. 10 000 Jahren die letzte Eiszeit
zu Ende ging, entstand der vor uns liegende
flache Talraum, zunächst als Abflussrinne für die
gewaltigen Schmelzwasserströme des Gletschers.
Nachdem sich das Eis zurückgezogen hatte,
kehrte sich die Fließrichtung um und die Scherre-
bek entwässerte in die Flensburger Förde. Der 12
km lange Bach hat seine Quelle im 65 m hoch
gelegenen Gebiet von Hürupmühle. Der Oberlauf
wird bis zur Einmündung der Peelwatt auch
Westenwatt genannt und der Unterlauf ist als
Mühlenstrom bekannt. Der südliche Talbereich
wird von der Jarplunder Au durchflossen, die

nach der Peelwatt in die Scherrebek mündet .
Im nördlichen Talraum tritt oberflächenna-

hes Grundwasser zutage und bildet die typischen
Quellfluren mit Sumpfdotterblume und bitterem
Schaumkraut. Bruchwaldreste, ausgedehnte Röh-

richtbestände, Groß-
seggenriede und Hoch-
staudenfluren, mit Mäde-
süß und Baldrian als
dominante Arten, kenn-
zeichnen das Feucht-
gebiet. Auf den landwirt-
schaftlich genutzten
Flächen sind noch Reste
eines ursprünglich dichten
Knicknetzes vorhanden.
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Torfpressen im Südermoor: Eingesetzt
wurden ein Lanz-Bulldog (links) und

eine Torfpresse (rechts)

Torfabbau am Moorweg
Ein Moor sichert die Dorfexistenz

Im 19. Jahrhundert lag beidseits des Moorweges
eine ausgedehnte Moorfläche, das sogenannte
“Nordermoor”. Südlich des heutigen Jarplunder
Weges/Dorfstraße lag das “Südermoor”. Dies
waren ideale Voraussetzungen für eine Torf-
nutzung.

Der mit der Hand gestochene Torf wurde in Mie-
ten getrocknet und in den Torfscheunen trocken
gelagert. Die Torfscheunen waren meist aus
Fachwerk gebaut und mit Heidekraut gedeckt.
Durch große Ritzen an den Seiten konnte der
Wind pusten, so daß der Trocknungsprozeß be-
schleunigt wurde. Mit der Erfindung der Dampf-
maschine Mitte des 19. Jahrhunderts wurde das
Torfmaterial maschinell gepresst und zu Briketts
verarbeitet.

Hauptabnehmer war
die Stadt Flensburg,
aber auch das Schloß
Glücksburg wurde
mit Torf beliefert. Die
gute Einnahmequelle
durch den Torf in den
Gemeinden Jarplund
und Weding erregte
Neid in den umlie-
genden Dörfern, die
nur geringe oder kei-
ne Torfvorkommen
aufwiesen.

Zu dieser Zeit galt
auch das Sprichwort:
“Wenn dat mol en
beden nade Nosom-
mer wär, is dat god
för Mudder er Kol

over schlecht för Vadder sin Torf“. Was soviel
heißt wie: Wenn das einen nassen Sommer gibt,
ist das für den Kohl der Mutter gut, für den Torf
von Vater schlecht.

Phasenweise war das Torfstechen die größte Ein-
nahmequelle für die Bauern in der Gemeinde ge-
wesen. Ackerbau und Viehzucht brachten nicht
das Nötigste zum Leben und so war die Torf-
nutzung von existenzieller Bedeutung. Aus einem
“Dorfprotokoll” geht sogar hervor, daß der ge-
samte Haushalt im wesentlichen von der Torf-
nutzung bestritten wurde. Welch große Bedeu-
tung die Torfnutzung hatte, wird auch an der An-
zahl der Torfscheunen deutlich. Allein in Weding
wurden 1867 bei einer Gebäudezählung insge-
samt 40 Scheunen vermerkt.

Zum Ende des 19. Jahrhunderts ging die Torf-
nutzung aufgrund der Verwendung von Kohle
allmählich zurück. Für den Hausbrand auf dem
Lande wurde Torf aber weiterhin noch als billi-
ges Feuerungsmaterial benötigt. In den letzten
beiden Kriegen, als alles knapp wurde, erhielt der
Torf wieder eine große Bedeutung. Mit dem Auf-
schwung nach dem Krieg war dies jedoch bald zu
Ende. Heute
versucht man,
die wenigen
Torfrestflächen
aus Natur-
schutzgründen
zu erhalten.

Quelle:

Johann Budach (1998/gest.):

In: Chronik der Gemeinde

Jarplund-Weding

Zeichnung:

Nach M. Kamieth
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Haben Sie schon mal einen Wildkräutersalat ge-
gessen?

Hier bei uns im Frei-
landlabor haben Sie die Gelegenheit dazu. Egal ob
als Gruppe oder als Einzelperson - besuchen Sie
uns!

In der ehemaligen Auskiesungs- und
Bauschuttlager-
fläche trifft sich
die Natur
mit den
Folgen un-
serer Kul-
tur: Als die
Maschinen
gingen,
machten sie
einer neuen
Wildnis Platz.
Auf den unter-
schiedlichen
Bodenmate-
rialien, in den
feuchten Mul-
den, am Hang
und auf den
Steinhaufen,
siedeln unter-
schiedliche Pflanzen- und Tiergemeinschaften:
Weißdorn und Holunder bilden dichte Gebüsche,
in denen Wildkaninchen und Rehe Unterschlupf
finden. Am nur mit Gräsern bewachsenen Hang
sonnt sich die Zauneidechse, und in der Hochstau-
denflur blühen Brennessel und Wiesenbärenklau,
Rainfarn und Acker-Kratzdistel. Hier tummeln
sich zahlreiche Weinbergschnecken.

Die Weinbergschnecke ist das Symboltier des
Freilandlabors. Während des Mittelalters wurde
sie von Mönchen eingeführt, die sie als Fasten-
speise nutzten. Die Nachkommen der Überleben-
den bilden auf dem Gelände des Freilandlabors ei-
nes der seltenen Vorkommen in Norddeutschland.

Spiralen, wie die
des Schnecken-

hauses, gel-
ten uns als
Symbol für
den Fort-
schritt von
Kultur und
Technisie-
rung, aber
auch für

den Fortschritt
des Lebens und
der Evolution.
Letztere mit
allen Sinnen
zu erfahren,
steht bei den
Aktionen des
Freiland-

labors im Vordergrund.

Durch hautnahes Naturerleben wollen wir die Brü-
cke zwischen uns Menschen und der Natur immer
wieder neu schaffen. Leider ist sie oft nur in
Form von Zerstörung und
übertriebenem Kontrollwahn
vorhanden. Nur was wir
kennen, können wir lieben,
und nur was wir lieben,
schützen wir.

Oder auf einer selbstgeschnitzten Weiden-
flöte gespielt? Oder eine Weinbergschnecke bei
der Eiablage beobachtet?

Freilandlabor
Natur erleben mit allen Sinnen
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In diesem Zu-
stand befand sich
das 1835 erbaute
Teehaus vor der
Sanierung, die
1998 abgeschlos-
sen war

Heute ist das
“Borkenhäus-
chen” das ein-
zige erhaltene
Beispiel dieses
Typs in Schles-
wig-Holstein

Von 1881 bis 1994 befand sich
Sünderuphof im Besitz der Fa-
milie Bolten. Danach wurde die
Stadt Eigentümerin des Hofes
mit den zugehörigen 6 ha Land.

Das Gutshaus, der Pferdestall,
das Gartenhaus und der Kuh-
stall stehen heute unter Denk-
malschutz. Außerdem ist die
Hofanlage nach dem Landes-
naturschutzgesetz als baulich
landschaftliches Ensemble von
kulturhistorischer Bedeutung
geschützt.

Das heutige Wohnhaus wurde etwa
Mitte des 18. Jahrhunderts erbaut.

Diese Aufnahme entstand 1938

Im Dorf Sünderup haben noch
im 17. Jahrhundert die Priester
von Adelby gewohnt. Aus die-
ser Zeit stammen auch die früh-
sten Zeugnisse von Sünderuphof.

Der erste nachweisliche Be-
sitzer des Hofes hieß Jes
Holdersen. Er soll schon vor
1622 hier gelebt haben. Sein
Schwiegersohn, der königliche
Fischmeister Burchard Lüders,
übernahm den Hof und vergrö-
ßerte ihn 1653 durch Flächen-
zukauf auf circa 159 Hektar.

Die Hofansicht aus dem Jahr 1881
zeigt die damals noch von drei
Seiten geschlossene Hofanlage

Sünderuphof
Ein

landschaftliches Ensemble

kulturhistorisch

Nach häufigem Besitzerwech-
sel erwarb Nicolaus v. Thaden
1801 Sünderuphof. Er heiratete
die Tochter des reichen Guts-
besitzers Justizrat Hagemann.
Zur Hochzeit stiftete das Ehe-
paar Hagemann zwei neue
große Strohdachscheunen, von
denen eine heute noch erhalten
ist. An ihrem Frontgiebel sind
die schmiedeeisernen Buchsta-
ben FADH angebracht, die für
den Namen der großzügigen

Spenderin stehen: Frau Anna
Dorothea Hagemann. Ebenfalls
erhalten sind das Teehaus, das
v. Thadens Sohn 1835 errichte-
te und der Pferdestall von 1839.
An einer ungepflasterten Stelle
vor dem Pferdestall stand frü-
her ein Wohnhaus. Aufgrund
eines Aberglaubens durfte
innerhalb dieser alten Grund-
mauern nicht neu gepflastert
werden.

Diese
Karte
aus dem
Stadt-
archiv
zeigt La-
ge und
Größe
der Län-
dereien
von Sün-
derup-
hof um
1910

Der
Pferde-
stall von
1839 be-
saß ur-
sprüng-
lich ein
Stroh-
dach. Es
brannte
1944 ab
und wur-
de nicht
erneuert
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